
Rede des Oberbürgermeister-s Ist-; v. Forckenbeck vor feinen ·Wählern;
(Stenographischer Bericht der »Tribüne«.)

Neuhaldensleben, 10. October-.
M. Frl Jch beginne mit dem Dank für den so warmen, für den

so freundlich-in,für
den so herzlichen Empfang Ich danke J neu

aber auch uamen lich dafür, daß Sie so zahlreich hier erschienen »ind.
Es sind ja ganze drei OFahreher-,daß i zum letzten Male zu meinkn
Wählern gesprochenHae, und in den ·rei Jahren ist allerdings in

der Politik und au persönlich mit mir s»oviel geschehen,daß es

wohl einer Auscinanderfetzung, einer Erklärung- einer Unterredung
mit-den Wählern, die mir ihr Vertrauen geschenkthaben, in·dieser
Beziehungbedarf. Es sind jetzt 23 Jahre, daß nil im politischen
Leben thatig gewesen bin und allen preußischenun allen deutschen

Parlamenten, darunter 13 Jahre als Präsidentderselben,angehörthabe.
Während dieserseithabe ichdie öffentlicheMeinung aus-und abschwauken
sehen, ich habe ie sich verändern sehen, ich habe sie bald den liberalen

Anschauungen überwiegend zuiicigen sehen, bald»wiederden mehr
konservativen Parteien. Das ist ja ganz natürlich, es ist ja das

Zeichen eines gesunden öffentlichenGeistes und dient zur Correctur
und zur Controle derjenigen Männer-«welche tm politischen Leben
thätig sein müssen. Aber Zustände, wie sie mir

Jetztentgegentreten,
sind mir bis jetzt nicht vorgekommen;eine solche « ersetzung und eine

sol e Verwirrung der öffentlichenMeinung-wie sie mir im Augen-
bli e· in zallreichen Kundgebungen aus dem Fande,in der Presse u.s. w.
und in zah reichen Erscheinungen entgegentritt, habe ich bisher in
unserm öffentlichenLeben nicht wahrgenommen. Es scheint mir, als
wenn alle Sonderinteressen aufgeregt und angeregt sind, als wenn

alle Sonderinteressen, alle einzelnen Berufszweige ihr Wohl
und ihre Hülfe nur von dem

»

Staat und durch den Staat
erwarten, und als ob sie m den Forderungen, welche
sie an den Staat steilen, nur die eigenen

.
egoistifchen

Interessen berücksichtigenund nicht so seht sich fragen- Wie sichVMU

ihre Interessen mit dem Gemeinwohlevertragen. M. H» wir sehen,
daß Einrichtungen, Institutionen, die langsam errungen worden, die

endlich errichtet sind,v wieder angefochten werden. Wir fe en auch
einmal Meinungen und Anschauungen wieder austreten, die wir längst
überwundenglaubten, und die an das Mittelalter erinnern. Dem
Kaiser und dem Reich treu und innigst ergeben, und die unter des

Kaisers weiser und energischenFührungerworbene nationale Einheit
Deutschlands als erstes, höchstesGut betrachtend,entschlossen,nach
wie vor, soweit es in meinen schwachenKräften liegt, diese, ich möchte
sagen zuerst zu wahren, sehe ich doch in diesen jetzt überall austreten-
den Sonderbestrcbungen,in diesen egoistischenBestrebungen, in diesem

zurücktretendes Jdealismus und der idealen Gedanken eine große
efahr für die Zukunft unserer errungenen nationalen Einheit, und

ich glaube-, Jedermann, der im öffentlichen Leben thätig ewesen
ist, der als Ab eordneter durch das Vertrauen seiner YLähler
fungirt hat, muß ichfragen und sichselhstRechenschaft darüber ab-
geben, ob er denn vielleichtdurch seineThatigkeit, durch seine Anregung
u. dgl. zu dieser Verwirrung der öffentlichenMeinung irgendwie An-
laß gegeben hat. M. H» ich nehme diese Selbsthrüsungum so lieber

vor,-als mir dieselbe dadurch möglichgeworden ist, daß die letzte Rede,
die·ich zu Ihnen hielt, damals durch die Güte der »Magdeburger
Zeitung-· ftenographirt worden ist und mir noch in einem Druck-
exemplar vorliegt. Ich

"

abe sie mir gestern aus vergilbten Papieren
heraus-gesucht, ich habe iese Rede aufmerksam durchgelesen —- fie ist
am 13. ·Juli 1878 ehalten — und nachdem ich sie durchgelesen habe,
glaube ich ausspre en zu können: ich bin den Meinung-in, die ich da-

mals vor Ihnen ausgesprochenhabe und aus Grund deren Sie mich
gewahlt haben, unerschutterlichtreu geblieben. Alles, was von mir

innerhalbvderdrei Jahre geschehenist, ist die natürlicheConfeguenz
dieserMeinungengew en. Die Tendenzen —- leider Gottes — der

Reichsregieriing,dieTenenzenderParteienaußerhalbderliberalenPartei
haben sich geandert, und natürlich ist diesen Tendenzen gegenüber
meine Stellung in derselben Ueberzeugung jetzt eine andere geworden.

. H.l fIch muß, um das nachzuweisen, auf einzelne Punkte
dieser Rede ein ehen und sie Ihnen ins Gedächtniß zurückrufen.Ich
habe gesagt, da. ich ein Mann entschiedenliberaler Anschauungen sei
nnd diese entschieden liberalen Anschauungen immer vertreten würde.
Ich habe es als etwas hauptsächlichzu Erstrebendes bezeichnet, daß
—- damals standen wir glei falls vor den Wahlen, —in dem zukünf-
tigen Reichstag das libera e Bitt gerthum in Stadt und Land,
diese uberwiegende Kraft des deutschen Volkes und darunter die
efteften Stützen des nationalen Gedankens, wie bisher eine entschei-
ende Stellung einnehmen, einen entscheidenden Einfluß ausüben
müssen. M. H» ich habe damals ferner meine Mitwirkung dazu ver-

sprochen,daß den Ausschreitungender gocialdemokratischenPartei
ein wirksamerDammentgegengesetztwer e. Ich habe ferner drittens weit-

läufig-ausgeführt,und das nimmt einen großen Theil der Rede ein,
daßdie·dringendste Veranlassung dafür da ci, dahin zu wirken, daß
ein ruhigerer Gang der Gesetzgebung einge alten werde, daß nicht
fort und fort und ohne strenge Prüfungdes Bedürfnisfes neue Ge-
setzegemacht wurden. Ich habe dieses im Interesse des Landes, seiner
ruhigen Entwicklung und seiner ruhigen Arbeit als uothwendi be-

eichiiet,auch jin Interesse des Parlament-s selbst. M. H., is bin
ann übergegangenaus die damals geplante Steuerreform, ich

und kann nur das schließliche

habe mich bei dieser Gelegenheit schon damals entschiedengegen
das

Tab aksmonopol ausgesprochen, eine Ansicht der ich auch etzt noch
unbedingt auhiinge. (Bravol) Ich habe ferner damals gesagt, m;
Ha die eigenen Einnahmen des Reicheswünscheich vermehrt zu seh-in,
die Matricularbeiträgedrücken die verschiedenen Staaten, welche -:e

zahlen müssen, nicht nach dem richti en Maßstabe, und ich ei
bereit, indirecteSteuern als eigene ,innahinen des Reichs bis zu
dem
ungefägrenBetrage der damalt en Matricularbeiträge—- und

das waren amals 88 Millionen Mar —- vielleicht auch durch Er.
höhung der Tabakssteuer zu bewillt en unter der Bedingung, daß das

unbedingt nöthi e Einnahmebewi igungsrecht des Neichstages bei
dieser Gelegenheit gewahrt werde. Ich habe aber gleichzeitig aus e-

sprochemdaß ich einer Steuerreform, die über dieses Ma und ü er

dieseBedingungen hinaus ehe, die an Zöllen und indiree en Steuern
einen Vetra von ABO- 50 Millionen Mark in Ausfi t nehme,
außerordentlichskeptischgegenüber-steheund mir in dieser eziehun
die freie Entscheidungnach Prüfung der Verhältnissevorbehalte. J
habe damals namentlich gesagt:

—

»Ein alter und wahrer rundsad ist es,- daß die altenvSteuern
am allerleichtsten getragen werden, weil einmal die liebe
Gewohnheit für die Zahlun ·dieferSteuer spricht, und ein alter be-
währter conservativer Grun sah ist, daß man in der Aenderun der
Steuerverfassun ni t weiter gehe, als wie es das Bedürfni der
Nation erforder. enn man indirecte Steuern auch weniger fühlt
als directe, so wird man sie doch fühlen, wenn viele einzelne Ge en-

ftändedes täglichenGebrauchs plötzlichtheuret werden. Wenn w rks
lich eine Steiierreformdurchgeht, welche die indirecten Steuern um

290 MillionenM. er öht, dann wird nach stürzenJahren keines-;-
friedenheit, sondern a gemeineUngufriedenheitd e olge fein, mogen
auch alle indirecten S euern thei weise erlassen o er vielmehr- wie
beabsichti t wird, Provinzem Kreisen, Gemeinden überwiesenwerden«

Ich klagteferner noch: »

»Ich wiederholealso, einer Steuerrefor«m——foschwerwiesie in
der gegenwartigen,bereits mit neuen Einrichtungen überlasteteuZeit
hervortritt, so tief sie wiederum in die Gewohnheiten des Volkes ein-

reifen wird, einer Steuerreform, welche die vorhandenen Rechfsdes
l eichstags achtet und nicht aushebt und die sichauf einen manigen
Satz zur Ersetzung der Matricularbeiträge beschränkt,der werde ich
gern zustimmen, vorausgesetzt, daß sie durch die Vermehrung der in-
direkten Steuern gewonnen war. Zu einer Steuerreforni, welche
weiter geht, welche 200—250 Mill. neue Steuern schaffen will, stehe
ich skeptischund will den Fragen gegenüber-,die in dieser Beziehung
an mich herantreten werden, meine freie
lcherzeugun wahren. Ferner abe ich mich über die

Militaroxrfassungausgelassen.Jh habe ausgesprochen, da i für
eine alljahrlicheBewi iaung der Präsenzziffer nicht eintrete un su-
aefctzt »Ich bin der Ueberzeuguug,daß in gewissen abgemesseueu
Perioden, nach Z, 5, 7 Jahren, und nicht alljährlich, in freier Ver-

einbarung vom Bundesrath nnd Reichstag der Präfenzstand des
Heere-s festzustellen sei.« Endlich habe ich mir der Re ietuug und

dem Herrn Reichskanzler gegenüber die reiheit meiner
meiner Entcheidung vorbehalten auf rund meiner liberalen Axt-
schauung. ch habe gesagt: »Grade weil ich Respectvor der Größe
des Mannes habe, weil ich i m dankbar bin für das, was er nach
innen und außen unserm aterlande geleistet hat, darum will
ich ihm mit Wahrheit, ehrlich, selbstständig und loser
gegenüertreten, wo es sein muß, und ich glaube, geradedadurch diene
ich meinem Vaterlande und der Iwahren Größe esselbenmegn

als
wenn ich ein unbedingter Kopfnicker wäre. (Bravol) Meine errenl
I glaube, den Nachweis führenzn können, den ich angekündithabe,
da ich diesen Grundsätzen,d e ich damals ausgesprochen, in je er Ve-
ziehung treu geblieben bin. Ich habe Ihnen gesagt, daß meine

Stellung nur verändert ist dadurch, daß sich Andere veränderthaben.
Ietzt will ich den speciellen Nachweis liefern. .-

-

Was das Socialistengesetz anlangt, fo habe ich sowohldein
ersten Gesetze als au der neuerdin s vorgelegenen Verlange-tun
desselbennachgenauefter rüfun derVer ältnissezugestimmtunddadur
das gehalten, was ich am 13. Iu i 1878 versprochenund ausge ührthabe.

Was die Steuers und Zollpolitik anlangt, fo ste en sich die
Verhältnisse wie folgt: Als ich am 13. Juli sprach, war der Brief
des Reichskanzler-s vom 15. December 1878, der den bisherigen
Plänen eine neue Richtung gab, noch8nicht ges rieben worden.
Dieser Brief ist dann die Grundlage er Verhand ungen mildem
Bundesrathe gewesen und hat zu den Verhandlungen im Reichstage
geführt Ich kann nicht alle Pha en dieser Verhandlung durchgehen

efultat charakterisiren, und mein
Votum, was ich gegen den Zolltarixabgegeben habe, aus dieser
schließlich-enGestaltung der Dinge rechtertigen. Ich sagte, m. H-, wir
wären bereit, und es waren das die in den Parteien verbreiteten Au-
schauungen, die eigenen Einnahmen des Reichszu erhöhenunter Fortfall
der Matriciilarlx«.jträge.

-

Schließlich lag die Sache aber so: die Ju-
stltution dri- M te cularbeiträge war durch die Annahme des Jst-ducken-
stein’schenAntrags geblieben. Es war nämlich bestimmt worden,daß,
wenn die neuen Steuern die Summe von 130 Millionen uberftei en

würden, der Ueiierschußan die Einzelstaaten herausugeben fei. ie

eigenen Einnahmen des Reiches unter Fortfall der iatricularbciträge

rage der
und

woserwogene

einung und-

waren nicht durch das Ge b erreicht worden. Das R blieb durch
die ortdauer der In

'

ion der Matricularbeiträge a hängig von
den ingclstaakkwun einmal die

großarti
en Mächte, welche

jetzt malen, nicht irr-Beforgcm dann
,

ann a erdings durch diese
Institution dem Rei e von dem wieder auflodernden Partien-
larismuö Gefahr und eine chwere . Verle enheit bereitet
werden- .l Schon dieses rund, das erschien des ur-

sprünglkchmZweckes-«mußte uns dahin führen, gegen dieseStallgeer-ebung und den ZolltarifwgkllsttmmemAber nochme rl s echt blos
gicBewilligung

von 88
'

ioneu (es war die höchte Grenze, die

ich be tkchne all in dem neuen Zolltariß sondern na der zuver-
lässigfämVekkchtmngeine Bewilligungdie allerdingsert nach Ver-
lauf einzelner Jahre heraustreten wird; eine Bew lligungvon 130

Millionen Matt, denen jetzt durch das neue Stempe egetznoch
circa 15 Millignm Markzugåkoutuienfind, also 145 M lionen
Mark. Das uberstieg ei eitem die Grenze, die ich als igulcisfbezeichnethabe. Aber er neue Zolltarif enthielt etwas f r mag
noch viel Wichtxeres und Entschiedeneresl Er führte in einem Maße,
wie ich es«stu. er nicht r megglichgehaltenhatte, eine Erhöhung
der Schutzzbllsem« Er esteu

»

außerdem alle nothwendigen
Lebensbedürkass e, nicht bloksbas Korn, sondern sämmtlichenoth-
wendigen Lebensbedürfnie: plä-

« Schmalz;Speck, Petro-leum.
Er warf daher, meiner nsi « suach, ie Steuerlaft zum größten
Theil auf die Masse des VolkesAUd mußtebewirken, daß der Lebens-
unterhalt in der Ma ·e des Volkesxtheurerwurde. Dadurch, daßer
neue, hohe Schutzzve einführte-bracht-eer die größten Gefahren für
unsere Expvxtmdustriehervor-«Die-«um im Auslande eoncurtiren zu
können, btlltgeket Rohmaterialien bedarf. Es waren allerdings im

Holltarif
die Getreidezölleenthalten, e waren den Landwirthen zur

usgleichungbewilligtworden, aber i habe die positive Ueberzeugung,
und nicht allein, aus den Büchern, sondern auch aus eingehenden
Unterredun en mit den liberalen Großgrundbesitzern,z..B. dem leider,
weil er er Mkt lst, heute nicht-ünwesenden Oberamtmann Struve,
gewonnen, baß,her Getreidezvll in Verbindung mit der Besteue-
rung aller übri en Bedürfnissevielleicht einigen Großgrunds
besi ern Vorth gewähren .Tkann, daß - er dem kleineren
Lan wirihe aber, der- wenig oder gar kein Getreide verkauft,
durch die Latein welche i m in jeder anderen Belebung auferlegt
werden, dur die Zölle a Eisen-Leben Holz, Co onialwaaren viel

mehr schadet-webt ent ieht, als ek- ihin durch die Getreidezölle gu-gewendet hat. Wenn ch also derUeberzeugung war, daß
der grö e-

ren Masse der Landwirtheder Getreidezollnichts nütze, aß er Deu-
enigen, welche Mcht Landwirthe, nicht Grundeigenthümer find, den
ebensunterhalt theuter machte, so mußte ich mit der ganzen Partei
egen den Zvllttms stimmen. Das war aber nicht allein der ent-

fcheidendeGrund. es traten in dieserBeziehung andere Betrachtungen
hervor. Man müßtediese

"

ölle Und das Tarifgesetz betrachtenin

Zusammenbtmmit dem weils-damals auf· der Bildstache be

kindlichenTit qksmonopvh der bereits damals geplan-
en, jetzt tbetlwcise ausgeführten und

(

in Vollendung be-

begriffenew Bekstaatlichung deriEisenbahnen Man mußte in

Betracht steh-n Tit-Richtunghinsichtlichder Aufgaben des Staates,
welche sich fest bereits in dem fe des Unfallversicheruu s-

efehes, M dem Projecte der ---Altersverforgung, in den n-

eutungen über Verstaatlichuu . des ganzen Versicherungs-
wes ens deutlich ausgesprochen-h «- und mußte dann in der scharfen
Verstärkun des SchutzzollsyftemsH s Verlassen einer Richtun

.

er-

kennen, d e meiner Ansicht michs-das Fundament der staat ichen
EntwicklungM Preußengewesen sk-die meiner Ansicht nach auch
hauptsächlichble Entwicklung

"

er individuellen Freiheit in

Youßen
und Deutschlandgegrülibct hat. Das System, dem

taate großeEMUA inen uwendem dafür dem Staate vauchAuf-
aben, die bksl be er der Einzelneoder dessen Associationen und
orporatiouen lösenkönnen,o ne zu überweisenund dem Em-

zelneu dadurch die Selbstveran workllchkeitfür sein eigenes Schicklfalum Theil abzunehmen Gewerbe zu übernehmen, die der Einzene

besserbetreibt, als wie sie vom Staat betrieben werden können,nimmt
auch ein Stück individueller cFreiheit-undverläßt diejenige Entwicke-
lun , die Preußen meiner Ue er eugmr nach großgemacht«t. Soll

ich anen das beweisen,meine HerrenDie oeumente n iefer Be-

ziehung licng sd Unendlichzahlreichvor; ich will nur einzelne heraus-
reifen. Dies Entwicklun in dieser Beziehung hat begonnen in der

chwerften Zelt des preu ischen Staates In der Eircularverfügung
Stein’s vom LJLNovember1808 heißt es: »Mit Ihrem Verstande,
m. H» ist bexeitsviel geschehen,der-letzteRest der Sclaverei, die Erb-
untcrthäni leit, ist vernichtet und der unerschütterlichePfeiler jedes
Thrones, er Wille freier Menschen-list gegründetdas unbeschrankte
Recht zum Ettpekb des Grundeithums ist proclamirt.Dem Volke
ist die Befugniß, seine ersten Lebensbetürfni e sich selbst zu bereiten,
wiederge eben- Die Städte find mündigerk ärt und andere, minder

wichtige
- ande die mir Ein elneu nützenund dadurch die Vaterlands-

liebe lahmteU, find
gelöst

Bzirddas, was bis jetzt geschah,mit Fettigkeit
aufrecht erhalten-« e übrig. Ich nehme

· »

o

Findnur wenige Hauptschrit
mir die Freiheit- sie Hinten einzelu;»aufzuzählen,nicht um Ihre Hand-
lungen dadurch zu leiten, sondern um Ihnen zur Beurtheiluna meiner

Handlungen und Absichteneinen Maßstabzu geben« —- Was Stein

.we:åe
durch besondere Unter tühung zu liegsti

ist-it
LTI

ihnen sagte das ist noch dentli er ausgesprochen in d
.· wel Ta o .

Ritterertheilten,und all emcebinbekannten erste Flut-«aältesten
»egierungsinftruction.Dor heißt es: s ift dem taate und seinen

einzelnenGliedern immer am zuträglichtemdie Gewerbe jedesmal
ihrem natürlichenGange zu überlassen,d. h. keinen derselben vorzu si-

nxtigenoder zuAhcbemaber
keinein ihrem Entfteem ihrem Be e e und ihrer usbreitung

Zueschranken.·sieben dieser Unbefchränktheitist Leichtigkeitdes Ver-
ehfs und Freiheit des Handels sowohl im Innern a s mit dem Aus-

lande, ein nothwendi es Erforderniß wenn Judutrie, Gewerbefleiß
und Wohlstand gedei en sollen,

zugleich
aber au das uatürlichste,

llU

wirksamsteund bleibendste Mittel, ie zu befördern. Es werden ich
alsdann diejenigen Gewerbe von se bst erzeugen, die mit Vortheil e-

trieben werden können,·unddies sind wieder diejenigen, welche dont
jedesmaligen Productionszustande des Landes und dem Eulturs
zustande der Nation am angemessensten find. Es ist unrichtig, wenn
man glaubt, es set dem Staate vortheilhaft, Sachen dann noch selbst

Zifverfertigenzwenn man sie im Auslande wohlfeiler kaufen kann.
ie Mehrkosten, welche die eigene Verfertigung verursacht,

find rein verloren und hatten, wären sie auf ein anderes Gewerbe

angelegt worden, rei laltigen Gewinn bringen können. Es ist eine
schiefeAnsicht, man müerin einem solchenFalle das Geld im Lande

Zubehalten suchen und ieber ni t kaufen. at der Staat Producte,
te er ablassenkann, so kann er ich Gold un Silber kaufen und es

münzen lassen. Es ist nicht nothwendig, den Handel u

begünstigener muß nur nicht erschwertwerden. Freiheit in Gewer e un Handel
schafftzugleichdie md flichfteConcurreuz in Hinsichtdes roducireuden
und

FetlbietendeuPub ikums und schütztday-is das con umirende am

sicherten
gegenTheuerung,Betrug und übermäßig-:Preissteigcsxungf

DieseGrunsätzesind
unt Schwankungen in unserer ganzen wirthi

scha tlichen Politik bis 1878«die maßgebenden gewesen. Soll
iclkIhnen noch weitere Beweise anführen, öd

könnte ich an

die Vorlage »der Staatsregierung zurückgcen in Betreff des

englisch- französischenHandelsvertrages von 186 . Es wird
in den Motiven ausgeführt, daß rankreich durch den lö-

schlußdes Handelsvertrages mit Eng and seine Stellung der nie-
fchrankung und Behinderung des freien Verkehrs aufgegeben habe
und dasz daher Gelegenheitgegeben fei, die Freiheit des Verkehrs
durch Haudelsvertrage zu sichern.

Aber, m. H» noch ein anderes Moment, was in jetziger Zeit
stärker hervortritt, das ist -olgendes: Es ist eine meiner freundlichsten
Erinnerungen, daß unmit elbar nach der Uebernahme des Präsidiums
im Abgeordnetenhause am 13. December 1866, unmittelbar nach dem
glorreichen Krie e ge en Oesterreich und noch bevor die nord-
deutsche Bunde verfas ung ergestellt war, das Ministerium mit
dem Antrag kam, das etzte Handelsmonopol, das Salz-
mouopol, aufzuheben. Es ist gewiß intereffanhdie Gründe

für die Aufhebung des Salzmonopols, se damals die
Staatsre ierung aufgeführt hat, in dem Augenblick zu vergleichen,
wo die inführung des Tabaksmonopols wieder geplaut wird. Der
reußischeHandelsminister von der Heydt sagte bei Vorlegung des

ntrages auf Aufheme des Salzmonovols: »Er ho e damit einem
weit verbreiteten Vedür niffeentgegen u kommen. Lr lege dieses

ochwichtigeGesetz vor ixn Interesse er LFreiheitdes Verkehrs im
ollverein.« Die Eommifsion, welche ür ie- Aufhebung des Salz-

mono ols an das Abgeordnetenhaus erichtet hat, sagt in ihrem
Beri t: ,,Ungetheilt war man der Meinun , daß der

ausschließlicheSalzhandelbetrieb dnr den Staat gro es wirthschaft iche und

moralische Unzuträglichkeitenfür die Staatsverwaltung wie für die

Staatsangehörigen zur uothweudigen Folgehabe, so da selbst wenn die .

Beseitigung des Mono ols nicht zu bi igeren Salzvreisen führt, dieselbe
dennoch tm Interesse es Staates dringend gewünschtwerden müsse-
Richtige Grundsätze über die Grenzen der Staatsverwaltung und
über die Staatsfiuanzwirthschaftführen überhaupt da in, die Staats-

regierung nicht ohne toth mit solchenGeschäftenzu elasten, die der
rivatmann betreiben kann und in der Regel besser·betreibt,die

innahmeu zur Deckung der Staatsbedürfnissejedenfalls principiell durch
die Steuern und nicht im spontanea Geschäftsbetriebezu suchen.«(Bravot)

M. H.l Soll ich Ihnen anführen,daß in euen Jahren-mit Zu-
stimmung der Staatsregierung erner die« eehandlung in ihrem
Betriebe von verschiedenen Fabrikgeschäfteneingeschränktworden ists

M. Hi Das wirthschastliche Shtem, durch das Preußengrogeworden ist, das System, durch wel es wir unsere Krie F von 86

und 1870—71 mit einer ungeheurenKraft des Staates ge uhrt haben
dieser System ist mcht ein Pfand

- welcher den Stgai hinflog laßt
egeuübergroßenwirthschaftl chen und socialen Mißstandenzdiese In-

Firiuationhabe ich immer
füreine Fälschungder Geschichte erachtet.

Hat die es System ni t d e Erbunterthänigkeit aufgehoben? Hat
es nichtdie bäuerlt en Lasten re ulirts Hat es dein Bauer

nicht sein Grundei enthnin ge eben Hat es nicht«die Land-

wirthfchast in ganz lreußen au den Boden des freien Eigenthuins
gestellt? Hat es diese Aufgabe gelöst,fo wird es auch den Schaden
der Gegenwart entgegentreten konnex-a Nicht durch centrgliftischen
Betrieb der Staatsbahnen, Staatsbetrieb einer-Unfallversicl eruug,
einer Altersversorgung —dieseAufgaben müssenmit demselbenSystem
gelöst werden, welches sich nach innen und außen bewahrt hatt Sie



ii en gelöst werden diir die Hin lehng nnd Mithin deriigelneiudurch ihre A osationenM Corooration unter-an-
lrole der Gemeinden un. des Staates müssenHe gucksiwerden au

demselben Wege,den wir mit dem Gesetzevom 's. und s. April 187
über die Huliskassen betreten ·aben.Dieseg System ist also auch
mächtig, soriale und wirtbschasticheMißständs U heben- MIV Ue
liberale Partei und auch ichwerdenzur Lösung auf d eseui Wege gern die
Hand bieten, das ceutraiutische Staatdsystein aber abweier. iBravoh

Aver, m. H., wenn man damals schon solche Profecteahnte,
wenn das Schutzzollsvstcmin ungeahntem Grade verstarkt wurde,
wenn»die Besteuerung der ZiothwendigenLebensmittel iii dem Tarife
auf eine Art heitiorteat wie ich das.nicht für möglichhielt, wenn ich
aus diesen Gründen egen das Tarifgesetz mit allen meinen Freun-
dene sowohl «Nationaliberalen als auch Secessionifteu und Fort-
schrittlerm stimmte, so glaube i , m. H, nur Das wahr gemacht
zu haben, was i Ihnen am ji«-. iili 18 8 gesagt habe.

M. i.l Da die Befürchtungen von damals nicht unbegründet
gewesen nd, wei en, nachdem der neue Tarif i ahre gilt, die Ve-
zrichte fast aller Handeldkammerm die in der a l von 88 erstattet
worden sind, nach. habe hier eine Sammlung dieser Berichte
Zuber Deutschlands el und Industrie vor mir liegen. Die
Handels-kommen können am besten über die Resultate urt eilen und
fwenn auch ein eine günstigellrtbeile vorkommeu, so ergieb sich doch
daß fast alle l gen, daß alle erklären, die gewünschtenFolgen der Zoll-«
reforin seien nichteingetreten, daß alle über das Damiederliegendes Ge-
schäftesKlage tühremweiuies auch in ein zelnenBranchenbesser eworden sei.

M. H» ich komme noch auf einen früher schon berü en Punkt
zurück. Jch habegesagt: Altersversorungsanstalten,Unfallversicherung
u. s. w. nicht mit Staatshülfe, nicht urch bureaukratische Beamte von
Staatswegeii ausgeführtsondernwomöglichunter Mithülfe der Ein-
elnen, ihrer Agoeiationemihrer Corporationen ohne Staatshülse.

s ist mir wun erbar gewesen, daß ichin dieser Be ’ehungselbst mit
eonscrvativenAnschauungenmich berühre. Es ha neulich auf dem
Parteitag der conservativenPartei in Sachsen Herr v. Rauchhaupt
auchdiesen Punkt ermahnt Er hat gemeint, Staatsbülfe wäre nicht
zulässig; auch eine ceiitralistischeStaatsanstalt hatte er wenigstens in
mancher Beziehungbezweifelt Und hat dann gesa t: um diese Anstal-
ten auf Corporationen und Associationen zu grün en, schiene ihm das
Material zu fehlen. So ganz Recht hat er in dieser Beziehungnicht,denn es find weitverbreitete Hiilfskasscn und Gewerkvereine schon vor-«
banden. Aber er ist dann ferner zu dem Gedanken ekomme :

—’

Altersversor ungmiifzteim Wege derülrmeilpflc edugrchdieGymejgibdeF
gemachtwer en, nnd hat dann in Bczu auf ie Armenpflegedas

« lberfelder System als besonders wo lthäti hervorgehoben. Die
Gemeinde soll u diesem ZweckStaatszuschsissehaben. Jch muß
Ietztsagen, dasz ie Staatsziifchlisiemit dem System unserer Selbst-

erwaltuii , das von Stein begründet ist und wie wir es jetzt habenin keiner rt vertraglich sind. Aber wenn die Armenpfle e wirklich
Sache der Gemeinden ist«wenn Herr v. Rauchhaupt dielLö ung durchdie Gemeinden und durch die Armenvflege will, so möchte ich ihndoch fragen-. ben wir denn jetzt schon eine Landgemeide-Ord-
uungfür die IandgrmetndensJst die ländliche.Gemeinde schon so
organisirt, daß sie fur solcheZwecke lebensfähigist? Jst daher nichtdas dringendsieBedürfnis, auch iim diese in der Gegenwart solebendigen Fragen zu Dien, die Hoffnung einer tüchti en Laubge-
fmeindkOtdimiismit Einfügung der Rittergutsbezirle n die Land-
gemeiudeni (· ravoh Wird es nicht not wendig sein, ehe man solche
große neue Aufgabenlöst, erst eine alte ast verführteAuf abe endlichmal wirksam in ieHand zu nehmen?Ich würde Herrn v. Flauchbaupt
Lehr-dankbar sein, wenn er sichmit der liberalen Partei ur Lösungieses von der liberalen Partei so lange verfol ten Probzemsernst-lich verbande. Ja, m. H.,»wir haben diese Au gabe nicht aus den
Augen verloren. Als die Kreisordnung geschossenwerden sollte
wurden ein Jahr zuvor von der Regierung Vertrauensmännerüber-
die Frage der Kreis- und Gemeinde-Ordnung bemer aus allen
Parteien; zu den Vertrauensmännernder uationalliberalen Partei
gehörten damals, wenn ich nicht sehr irre, die Herren v· Beniiigsen
v. Unruh, Laster-»meine Wenigkeit und der verstorbene Dieb«HeimigtAls die vertraulicheu Berathungeu über die Kreisordniing zu Ende
waren, auf Grund deren die Kreisordnung später dein Ab eordnetens
haus vorgelegt und nach langenKämper beschlossen wur e, fanden
wir Veranlassung,unsere Ansichten nochmals ins einem besonderen
Promeiuoriader damaligenStaatsregierung zuüberreichen.Jch habe
mir-eine AbschriftdiesesPromemoriaszu d eser Reise herausgesnchtund die beweist, daß wir schon damals einen Abschlußder Reform der
Kreisordnung, überhauptder Selbstverwaltun , nur fanden in
der eudlichen

erstelluuår
einer LandgemeindesOr nungfür

die Ge-
meinden der a· i alten

«
ovinzeu mit Ein "gung derRtter utdbezirke

in die-seGemeinden. Will Herr v. Rauch auvt unsere Be trebungeii,
die wir, so lau e eine»liberale Partei existirt, verfolgt haben und
welche leider se· 1871JmSande verlaufen sind, wieder mit uns auf-
nehmen und siemiterftutzeinso·würdeich ihm außerordentlichdankbar
fein.
glaube,e:iesåblufgabeist dringender, als die Aufgabe, auf ganz

neuen rundlag ltersversorgungsanftaltem Unfallveri erun san-
stalten u. s. w.

lediglichdurch Hülfe des Staates zu schaffseickBis-roh
M- ich has e also gegen den Tar gestimmt, aber ie Ver-b-- i

bandlungeuüber den Tarif haben doch no andere l en ür mi

gehabtIch habe, ehe die Tarisverhandlunäenzu GnFsegwarefmtrog
ahrend des Verlaufes derselben mein Amt als Reichstagspräsi-

beut niedergelegtSie werden von nicht verlang m. H»
daß ich diesen chrittIhnengeguiü eri« , ertige, ware
dazu nicht ver flich et; as sdeskskxsrä nteu abe i

empfangen dur die Wahl der- und i

glaube daher, da ich über-: sFrage
eigenen Gewissen Re enschastsäuldx ichnehme or keinen
Anstand, je?

ua dein ich zw
« lange-geschwiegen)abe, die

Motive, we urch der Ni er g Reichsagspriisidiuuis
geführt haben, ganz o en

auszurskrecheuzwie ich sie auchtheilweise
offen in dem Schreiber-tausean — ers-es w

»

es ch damals
zur Motivirung der Niederlegung an

,

:
I

ichiete. M. H
alo eine Freundlichkeit habe i es chou rit ein fanden, als die
die ierung das Gesezüber die der A geordneten dem
Nr chstage vorle

as Gesetz,wel . tin Munde des Volkes den
Namen »Manl orb e etz gefundenlx Als eine Freundlichkeit

en das blobertge sähstdekonntedielsorlegung nicht aus-
P eu trotz der eutge Susteheuben E «

—

: der- Vertreter der
S aatsregierung wel e bei d !

( . über das Gesetz ab-
ge eben wurde· Bei der Rei tag i im hre 1879 fiel es mir

au, daß etwas fortsiel- was onst z
üb gewesen war- Der

StierReichskanzler hatte G euheit
ö nimgen mit gegenüber s MIE :

» s

lieder,
.

nur meinem

verb ndeieii Regierunan mirs , d , wenn ich
wieder zum Präsidenten Ogllew

werden Wollte,ich das
Amt auch annehmen möge. e Umstände konnten mich ja
nicht bestimmen, mich der

Wahl
·

euten zu e le en; es
ätte das geheißen,das Recht Wags an die e bsttändige

en. mu te michmitth seines bebede hist-ff l tmeinem renn
»

en er er, »a Wem e erfo e

mit er Majoritat und wigun«
.

Daan s, as wir gie
Walz annahmeu, über-sahich noch »

- »dieMajorität des Reichs-

tagessich zur Annahme des neuen Wirth
"

ftåsthstems
binnei eu

w rde; das trat erst allmälig — e hschaftli en er-

handluugen waren der ganze Jubait dir-damaligen Reichstags itzungen
und ich mußte mir bald sagen, eigenen ernst und wieder-
holt eprüftenAnfchauungenindieserwichtigenFugemilder Maxoritat
des eichstages nicht me r übereinstme . H» sobald mir dies

feststand, mußte ichgllmälig die kleng ewiimeii, daß die
ortführung dchc chafte durch mich ni zukäsfigsei. Und»ich
ge wenn man niit uersten Herzen einer

ichtuiig, die i vorbexbezeichnet , be, —

«’

eusteht, so ist es un-

fäin schwer un fast eine unmen« iche Alexe, mit aller Kraft —

und ie straft war damals durch das langj" rige Präsidiuui sehran-

cstrengt und die Herren waren sehr angegri en -·—- dahiii zu wirken,
aß formt-l das«gestaltetwerde, mit ei ensten Ueberzeugungen

so in vollständ em

WiderspruchKand. Es ja auch immer so,
daß, was mal in en Berhan langen Riefgeh u t auf die zufalligen
Umstande, sondern irgendwie auf e« olitche eimmg dev Profi-
deuten es oben wird. Mir wurde es mer klarer, daß ich unter

diesen - er
’·

tnissekxhas Amt nicht fortführenkönnte. Jetzt kam· in
einer Sitzung, zufallig an demselben-Tages an welchem das Stadie-
tag-Diner stattfand, eine Seene vor, dile-urich überzeu te, daß auch zin
Aufr terhaltuug der Ordmm nach meinen en die Majoritat
km Retchsths SkschUttettsei.

’

er der-Herren- ocialdemotraten
wich von ver Sache ab, ich rief ihn nach meiner Ueberzeugung zur
Sache, er suchte das zu

umägmh
—- ist das zweimal geschehen»o

kamt man den Antrag aus oktentziehung stellen; aber die unwi -

kürlichexkAeußeruzigendes Reichsta s, die sich au darin zeigten,
daß man den Prasidenten nicht durs-Zurufe unters vie, wie er zur
Sache rief, sondern dur die Ge mehr dem Socialdemokratem
welcher remonstrirte, as mir,

"

u geben schien, überzeugten
mich, begrubauch die uothige Macht mehr im Reichstage hobe,
um die

dnuugaufrecht zu , und daraus folgte dann der
feste Entschluß, er schonlange in mir lebte, das Reichawgsprasidium
niederzulegen- ufallig war an dem Tag-e das Festes sen des

Stadtetags. s

über die Rede-, welche ich bei
.

Mehti Es ist behauptet worden,

a - ferner-

er gehalten habe, n viel

ach Si dt d Land rewa Itzt-Flugseinsare-UTnunzweiiauu ..,ai

kreistwask-sor; die
Resämwujderei-desM" tefieirtvesoetiseizsßda· egeii i e rennun e .- pro a, a er

tmFeldebefürchtethat, ugddie Watte-gesStädtetages,welche
egen das neue Zollsystem »mi, find- ksmTheil motivirt auch

but das Bedürfniß des flachen s

. Un was meine, Rede im
oo ogischen Garten anlangt,so ich ganz bestimmt, dan ich

amals von der großen iberabeu Partei in Stadt und«Land e-

sprpchenW« daß ich
"

bade zur Eimgung er

breiten Mzaailoudeiu Starr unerzogen und wie sont- das auch
anders mogltch sein bei mir, da t zuerä in die politische Laufbahn
getretenbin

kratz-diewiedersz ,
eines kindlichenWahlkreises,

CI

Mdhwnjiere eds Wie sollte es anders möglch sein bei mir,
M Ich aklkeMS an Grund der M des i ats einer kleinen
Stadt erstagsdepiitirter meine-a rein Rad s n Kreise gewesenbin Und web mimec eemohåäcogxzoieGeiz-um- eu, weiche ich aus
diesen Bei altnifsen habe, ; gerege- Ersa einigem welche ich
als Ober rgermeister der

»

adt Berlin gesammelt habe,

zu
verbinden und u ergründe-es Stadt nnd Land einig im

iberalen Streben er alten Ewiureusl Brut-oh Ich wieder-
hole also, ich bezeichnees direct alszeiueUnwa rheit, daß ichbei jenem

T,
j.

ebet bieten
StädtetÆja

Mel gesprochen worden,
"·

Diiise
«

ZiM du« Eil-?bod«ei?iei"«85ecoiiiiii««odiiStahl mit-«Libid?
M alb—-

.· »edann zuletzt in der ede vom Is. Juli 1878
bezü lichder·Mi itarfra e gesagt-daßich die jährlicheBewilli un

der rafeiizzifferfür Deutchlaiid nicht für zulässig erachte, dagleg
dagegen für eine Bewilligungauf Text

—- und ich habe ausdrücklich
die Ziffern li, 4, 5, fliochftens7 ahre genannt — sei. Als ich
dies

aussvrach,·ahnteich noch nicht — nnd auch Sie haan es nicht

ealgut
—- daiz o«bald und so schnelleine höchst bedeutende Ver-

krürung der miliiärischen Kruste verlangtwerden würde,
as Gesetz »was uns. im Jahre 1880 vorgeegt wurde, iithielt

nicht eine enfache Verlange-rang des Septennats; die hatte vielleicht
bei mir kein Bedenken —- sonderxrsie enthielt eine bedeutende

Vermehrungunserer niilitärischenFroste, der icizan und für sich iiach
meiner Ueberzeugungzugesiimmt habe. J in der lieberzeiigurig

bog
wir untzremili kutschenKräfte nicht weichen dürfen, sondern

da wir in ieser Beziehung
das leistenm fikti,was eine Regierung

die sich in dieer H nsicht das vollständigsteVertrauen wie noch
keine erworben at verlaugt,sofern«diesesnur moin ist. Ich glaube,
daß auf diese eisedie neu errungene Einheit Deut lanbo geschützt
werden muß, —- aber, m.H., mit Wahrung der konstitutiv-
iiellcn Rechte- Jn dein vor elegten Gesetzewar also erstens ge-ordert die Vermehrung der Re »meine-zdie Vermehrung der Butter en

er Artillerie — ich kann die zifferiinicht«mehr ganz genau angeben,
ich lande, es waren ungefii r 13 Regimeuter und außerdem die
B eilen Es war ferner efordert die Vermehrung des Präseuzg

Landesvon OLM auf 426, Mauri. Es war endlich darin ent-
alten die neue orderun , daß die Ersatzreierve 1. Klasse zu

Uebungen einberu en wer en könne. Jch abe bewilligt die
Vermehrung der Cadres , habe bewilligt die Einberufung
der Ersavreserve ich labe auch bewilligt die Vermehrung
der Preis-sue Alex,m. ich sagte mik, die Lasten, die over-
nommen werden, find se r groß; ob sie Egetragen werden können

ohne Schaden des Allgemeinen, das muß doch geprüftwerden« Der
einzige Ein

rig,
den der Reichsta auf die Verhältnisse at, ist gerade

die zeitweie estsetznngder PräzenzzifsenAuch dies echt ist gar
nicht so schwerwe end, denn seiteiu das Gesetz von 1874 die Zahl
der Cadrea, die ahl der Reg meiner-, der Bataillone, der Edcadrons

Lestgestellthat, versteht es ch von selbst, daß der-Reichstag immer
as enigean Geld bewilli und auch cui der Prasenzziffeywas zu

einer so chen Ausbildung er Cadres uotbig ifi, damit sie ein Bild
des entgen, was sie im Kriege leisten sollen, auch im Frieden her-
ste en können. Die rage kann nur schwanden,ob ein Batailion and

539 oder 610 Manna er wie sonst bestehtJch sagte mir nun-wenn man

bereitwillig die neuen Regimenter, die Batterien»,·dieEinberufungder

Ersatzreserve zugesteht, wenn man auch
die»eraie«nzstaikeauf»langere·

Zeit bewilligt —- ich griff die Zahl von drei ahren mit Rücksichtauf
die vermehrte Last heraus —- wenu man das Alles bewilligt, soer-
reicht man mit dem Beschluß der drei Jahre, daß der nachsie Reiche-
tag noch einmal in die Lage kommt u prüfen-Noddenn nicht die

Lasten, die auferlegt sind, zu stark· nd, und »ichhielt mich unter
solchenUmständen nicht r berechtigt, den nachsten Reichstag sur
weniger patriotisch zu hal en als dengegenwijirtien, welcherdie Ver-

stärkungbewilligt, und ich hielt mich nichtsur erechtigt, schon ietzt
em nächstenReichs-laeiii solchesMißtraueiisvotum auszusprechen.

Dieser eanstitutione e Grundallein war es, welcher mich ge en die

Bewilligung au sieben Jahre und schließlichzur Ablehnung es Ge-

se es bestimmt at. Jch habe auch in dieser Beziehungvollstaiidiszdas

er llt, was ich Ihnen versprochenhabe. Jch war bereit, auf 3 ahre
auch bei erhö ter Last die PrasenzzisxerfesDustelleinund habe nicht
auf die fahrt che Bewilligung bestau en. (· ravo1)

» .

M. ., das wäre es, was ich über die abgelaufene.Le islaturs
periooeJ neu zu berichten habe. Ich habe damals auch un --iiigaiige
meiner Rede, weil sie zufällig auf den 13. Juli, auf den Tagdes
Abschlusses des Berliner Friedens »stel,hervorgehoben, der ausere

Frieden sei uns durch diesen Berliner Beitrag gesichert Ich habe
gefra t, wird uns denn auch der innere Frieden wie-»der-gegelbeuwerdeub M. H., der äußere Frieden ist uns gesichert,
und wenn etwas noch die Liebe zu unserem tief und allgeliebten
Kaiser und Köni e vermehren könnte, so ist es der

Umstand , daß wr sehen , wie er noch im hohen »Aber

für
die Sicherung dieses Friedens durch die usamineiiluufte

n Alexandrowo und neuerdings in Dan lg hätig gewesen«ist.
Ob aber der innere Frieden uns gesichert it, Ia, in. H» da mochte
ich Sie bitten, die Antwort zu entnehmen aus den Mittheilungeirder

Regierun sblätter selbst, die ja überall Unzufriedenheit eoiistatirexn

Ich mild-TeSie bitten, auch zu entnehmen, wie ich darüber denke,aus

dem Vortrage, den ich Ihnen gehalten habe. Wollen Sie aber
den inneren Frieden befestigen, wollen Sie, daß er, wenn

er ui tda ist, uns wiedergegeben und erhalten werde, so
bitte eh Sie, bei Ihrer zukünfti en Wahl dafur zu sorgen,
daß dasliberaleBürgerthum in

«

tadtuud Land im Reichs-
ta e· wiederum seinen gebührenden Einfluß erlange. (Le·b-
hastes Bravoy Die Folgen davon werden ja ganz einfach sem.

Neues wird nicht viel geschaffenwerden, die Gegensätzein diese-etlic-
ziehuug zwischen der konservativen Partei und der Regierung uud auch
der liberalen Partei sind zu groß. Au den

Fällenwird, trotz·un-

ser-er -Abneisguu gegen dieselbe-v schon eshalb nicht gerüttelt
werden, weil as vielleicht erfolglos it, —- es sei denn, daß
der höchsteNothfall eintrete, und der knnte allerdings eintreten,

--

wenn die üer en Staaten zii den hohen

fe
en die

Kur s icht hi zum erleii um«-somai en, n o ne Not nicht oliie die
strengstePrüfung des«ZediirPnissesneue GesetzehzuuiachenIneue

Zustande zu schaffen,sie wird das Errungene festhalten, und, wo Be-
schwerdenheivorgerreten sind, wird sie sich bemühen,durch Special-

geietzeden einzelnenBeschwerdenabzuhelfeii. irs wird also das ein-

retem was wir wünschen: ruhige und stetige Entwickelung in der

Gesetzgebung Und weis-n die liberale Partei wieder ihren gewichtigeu
Einfluß hat-wenn damit wieder der Grundsatz zu Ehren kommt, daß
man »demStaate gegen-Tiberschwere Pflichten hat-, daß aber der Staat
auch oie Menschen auf ihre eigene Verantwortungund Selbsthiilfe ver-

weisen mußund nur durch die GesetzgebungNothstcinde überwinden kann,
dann wird dieses Vol-drängenvon Sonderinteressen zurücktretenuud man

wird sichgewöhnen,nicht mehr die Hülfe des Staate-d anzurufen, sondern
sich wieder»aus die eigene Kraft und Verantwortlichkeit zu stützen.

Alles das erreichen Sie, wenn Sie das liberale Bürgerthuui
durchihre Wahl zum künftigenReichstage stärken, und wenn solche
Wahren in groizerenillinfange erfolgen, so bin ich auch der Ueber-

Xugunghdaß«»dersijanzler sich dieser wichtigen und entscheidenden
hzllfgcheM feine-ItErwägungen nicht entziehen und vielleicht Härte

aufgeben werde, die er jetzt weiter verfolgt Darum sage ich Ihnen
-»- VVU MEEEMMka sehe ich ganz ab —- wähleii Sie auch zu-
klmftkg Fiedel vajsvljgt liberal, Sie dienen damit nicht blos
der Partei« sondern Stadien-en auch den uftänden im Vaterlande.

Ich habe gesagt: wahleuSie liberall eh komme damit auf den
letzten Punkt meiner Rede, nanilich auf die Gründe, warum ich
aus der iiatioiialliberalen Partei

»
ausgetreten, bi«··

M. H» die nationalliberale Partei wurde gestiftet tin Jahre 1.8()J6;ich
gehöremit zu ihren Be rüiideru. Sie hatte die»Ausgabe, wit der
Regierung zusammen ie neuen Zustände, so weit wie wog-
lich liberal zu constriiiren, und der eigentliche Zweck der
liberalen Partei war meiner Auicht nach damit erreicht. Bei der

Gründung neuer Verhältnisseha en wir uns sehr oft von der Fort-
schrittspartei getrennt, haben gegen sie gestimmt, find von ihr auch
sehr heftig angegriffen worden. Anders werden die Verhältnisse,
wenn die liberale Jartei i«;ii.t mehr Neues schaffen kaum sondern
wenn sie sich blos im Zusiau e der Abwehr befindet Da müssen
meiner Ansicht nach alle liberalen Männer zusammentreten in dieser
Abwehr· Jii der nationalliberaleu Partei waren ja verschiedene Ele-
mente vorhanden; die schieden um Theil durch den Austritt des
Herrn v. Treitschke aus, zum Dheil dadurch, dafz Herr Vblk mit

seinen Anhangern von der iiationalliberalen Partei ausgeschieden ist.
Bliebder Zustand so, wie er war, so war zu fürchten, das Fractions-
streitigieiteu das einheitlicheZusammengehen der liberalen Partei
erschweren würden. Wir, die wir aus etreten sind, bilden jetzt
ein Mittelglied der großenlibera enPartei. Jch werde weder
der uationalliberalen Partei wieder beitreten, noch auch der Fort-
schrittspartei, und wenn ich mitwirken muß, so würde es m der Zu-
kunft sehr häufig vorkommen, daß ichbald mit dieser, bald mit jener
Partei, bald auch ganz uach meinem freien Willen und meiner ffreienUeberzenguugstimmen würde. Aber wenn ich die große li erale

Partei, dieses einige Zusammenwirken aller Liberalen in den Haupt-
sachen für eine Nothwendigkeit erachte, weil ich sehr die Einflüsse
kennen eleriit habe, welche auch neben der acht des liberalen
Bürgertums thäti sind, wenn ich glaube, daß die große liberale

Partei deshalb not weiidia ist, weil nur durch dad vertraueiisvolle
Zusammenwirken aklerMitglieder der liberalen Partei der Einfluß
erlangt werden kann auf die Gestaltung der Dinge, die nothwendig
ist, um das Gewicht des liberalen Bürgerthuinsund seiner Interessen

Jbehauptemsolange das nicht erreicht ist, ist der Zustand, daß
iäuiier, die weder der nationalliberaleu Partei, noch der »Fort-i

schrittsvartei angehören, da sind, die unbefangen im ge« ebenen
Moment zur Abwehr mithelfen können, ein hochitgünstigerfürdie

gesammteliberale Partei, und deren nteresse liegt mir dringend am

erzeu. Jch will kaum erwähnen, da ich das ganze Fractionsweseu,
so wie es jetzt existirt, eigentlich für überlebt halte. »Ichglaube, daß
dieses Fractionsweseu, welches dazu dient, jedem Abgeordneten r

jede specielle Frage ich möchte sagen, ein Mehrheiisvotum er

raction zu eben, die Reibungspunkte nur vermehrt Der
iberalismus er ordert, daß in Nebendingeii jedem Abgeordneten

seine freie Ueberzeuguuggelassenwerde. Er erfordert aber für seine
Einheit und Existenz, daß in »den· auvtfragen immer zusammen-
gestiinint werde, und wer hierin ni t mitstimmen will, darf sich nicht
mehr als Glied der liberalen Partei betrachten. —- Also ausgetreteix
sind wir, weil unserer Ueberzeugungnach die uatioualliberale Partei
ihren Zweck erreicht hatte und in i jrer gegenwärtigenGestaltung nicht
mehr zur Einigung und Herstellung der esammteu liberalen Partei
dienen und nutzen konnte. Wir erstr en mit unserem Austritt

lediglich die Einheit dir liberalen Partei und die Bildung der

großen liberalen Partei, die allerdings nicht von den Abgeordneten
kommen wird, sondern durch das Bedürfniß des Volkesund vonunten
herauf durch dasjenige-, was die Abgeordnetenvon. ihren Wahlern
empfangen und durch die Eindrücke, die sie von ihnen erhaltenl

E sage Jhueii also, m. H., nnd

Abgeordnetel (Anhaltender, lebhafter Beifall.)
.- - «
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»ich wiederhole meinen .Ratb-
wählen Sie im Interesse des Vaterlandes auch zukünftig liberale
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